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KONSUMIEREN
HEIKO CHRISTIANS

ANEKDOTE  Das engl. Verb für ‚einen Schrank aufräumen‘ lautet seit einiger 
Zeit ‚to kondo‘. Es geht zurück auf eine Japanerin namens Marie Kondo, die 
Bücher und eine eigene Fernsehserie (bei Netflix) darüber produziert, wie man 
achtsam, dankbar und Verzicht leistend seine Wohnung, das heißt: sein Leben, 
aufräumt. Marie Kondo hat der Methode einen eigenen – ihren – Namen 
gegeben: die KonMari-Methode. Am Ende hat man deutlich weniger ‚Zeug‘ 
in seiner Wohnung als vorher, alles Verbliebene ist an seinem neuen Platz, die 
größere Übersicht über die Dinge geht auf Seele und Lebensführung über. 
Das Ganze ist offenbar so schlagend, dass es, in Buchform, bisher in 27 Spra-
chen übersetzt wurde. Vor die Bildschirme bannt es – ebenfalls weltweit – nur 
noch in Millionen anschreibbare Zuschauer*innen-Mengen.1 Wenn man die 
Methode einmal begriffen und erfolgreich praktiziert hat, kann man die frei- 
und aufgeräumten Regale, Sideboards und Schubladen, die Konsolen, Fens-
terbänke und Beistelltische mit neu gekauftem ‚Zeug‘ – aus Marie Kondos 
eigenem exklusivem Webshop – wieder vollstellen.2

Dieser Erfolg ist kein Zufall. Marie Kondo hat sehr grundlegende Aspekte 
und Gesetze des Konsumierens begriffen und effektiv instrumentalisiert: Kon-
sumieren braucht wenige, nicht ganz geklärte Motive, viel Platz und geregelten 
Nachschub über entsprechende Kanäle. Aber sie hat noch etwas begriffen, was 
erst unter den Bedingungen eines leistungsfähigen World Wide Web optimal 
realisierbar ist: Konsumieren muss – im Gegensatz zum besinnlichen Aufräu-
men – immer schnell(er) gehen. (Auf dem Feld des Genusses illustriert das 
sehr gut die Entwicklung von der aufwendig gestopften Pfeife zur hektischen 
Zigarette oder generell zur crap economy.)3 Marie Kondo bringt den Gegensatz 

1	 Vgl. Kondo: Magic Cleaning.
2	 Den Hinweis auf Marie Kondos Webshop-basiertes Askese-Programm verdanke ich An-
dreas Leutzsch und seinem Besuch in meinem BA-Seminar ‚Konsum‘ im Wintersemester 
2019/20 an der Universität Potsdam. Ihm sei hier ausdrücklich gedankt.
3	 Vgl. das Kapitel ‚Evolution des Rauchens‘. In: Schivelbusch: Das Paradies, der Geschmack 
und die Vernunft, S. 122–128 und Woloson: Crap.
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von ‚schnell‘ und ‚langsam‘ im Akt des – KonMari genannten – Konsumierens 
elegant und ohne die typische Substitution von Gutem durch (natürlich noch) 
Besseres unter einen Hut: indem sie uns stattdessen lehrt, zugleich ‚Zeug‘ weg-
zuwerfen und neue ‚Achtsamkeit‘(-sdinge) zu erwerben, die angeblich kein 
‚Zeug‘ sind oder werden. So scheint KonMari das Konsumieren zum Stillstand 
zu bringen, die Befreiung von der Gier zu versprechen, obwohl es doch sei-
nerseits auf Wegwerfen und Neuanschaffung beruht. (Auch wenn hier und 
da die Aufbewahrung alter Kartons empfohlen wird.)

Nur der vom selben Bildschirm, auf dem auch die Verzichtslektionen 
laufen, jederzeit mögliche Klick im parallel geführten Webshop lässt diese 
einigermaßen abstruse Kombination von Verzicht und Vermehrung als etwas 
anderes erscheinen, als es ist. Tatsächlich ist es eine mustergültige spätindus-
trielle Variante desjenigen zyklischen Geschehens, das seit dem ausgehenden 
18. Jh. erstmalig ‚Konsum‘ heißt. Kondos seltsamer Verzichtskonsum ist, als 
zeitgemäße Form der Askese, nicht nur nach Marx‘ Diktum (von der zwei-
felhaften Wiederkehr politisch-religiöser Ideen und Ereignisse) eine äußerst 
aufschlussreiche Farce. Etwas Kaufbares – so inszeniert, dass es kurzzeitig die 
Überzeugung entstehen lässt, vom Kaufbegehren erlösen zu können – kann 
und wird gekauft werden. Das ist das KonMari-Prinzip, das bei 293,6 Milliar-
den allein in Deutschland 2019 durchschnittlich pro Tag versendeten Emails 
nun auch für die virtuelle Schreibtischplatte (Desktop) empfohlen wird und 
schon eine neue Generation von ‚Ordnungscoaches‘ hervorgebracht hat, die 
man selbstverständlich auch per Email buchen kann.4 Diese Anwendbarkeit 
eines Prinzips, das offensichtlich für die materielle Welt entwickelt worden 
ist, auf die virtuelle Dimension ist weniger zufällig als es zunächst scheint: 
Die Übertragung wird vielmehr dem Umstand gerecht, „that the relationship 
between materiality and immateriality is no more straightforward in secular 
than in religious domains“.5 Leistungen, Mengen, Geschwindigkeiten oder 
Prinzipien aus der einen Welt werden in der jeweils anderen imitiert, modifi-
ziert oder gesteigert. Dieser Umstand führt auch dazu, dass man nicht einfach 

4	 Vgl. Stein: Wenn der Überblick verloren geht, kommt der Stress. In: Die Welt, S. 34. 
5	 Miller: Stuff, S. 74 f.
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zwischen Konsumieren und Medien-Konsumieren unterscheiden kann, sondern 
vor allem ihr Zusammenspiel, ihre Dialektik sehen muss. 

Vom KonMari-Prinzip aus werden so auch Askese6 und Verschwendung7, als 
die von der Ethnologie und der Religionssoziologie analysierten traditionel-
len Negationen eines geregelten und gemäßigten Verbrauchs, begreifbar als 
nur noch zwei Tasten einer neuen, breiteren Klaviatur, die wir seit den 1950er 
Jahren ganz unverblümt ‚Konsumgesellschaft‘8 nennen. Über diese ‚Konsum-
gesellschaft‘ schrieb Arnold Gehlen zum Zeitpunkt ihrer Entstehung schon, 
dass „ihr System nicht nur auf der Voraussetzung des Rechtes auf Wohlleben 
steht“, sondern dass „es dazu tendiert, die Gegenposition, nämlich das Recht 
auf den Verzicht auf Wohlleben, unmöglich zu machen, und zwar indem es 
die Konsumbedürfnisse selbst produziert und automatisiert“.9

ETYMOLOGIE  Das dt. Verbum konsumieren geht auf zwei lat. Wortstämme 
zurück, deren gewaltiger Bedeutungshorizont schon die ganze Komplexität 
des Vorgangs und Vorgehens bis zur Gegenwart umfasst: ‚consumere‘ und 
‚consummare‘. Die wörtlichen Übersetzungen – zusammennehmen und zusam-
menrechnen – geben das noch nicht her, aber die vollständigen Einträge eines 
verlässlichen lat.-dt. Wörterbuchs ändern die Lage: „con-sumo, sumpsi, sumptus 
etwas verwenden auf; (Zeit) hinbringen; verschwenden, vergeuden + aufzehren; 
abnutzen, erschöpfen, vernichten [beseitigen, aufheben].“10 Die überlieferten 
Bedeutungen von ‚consumere‘ lauten also gestrafft: (a.) etwas ‚verwenden auf‘; 
mit den negativen Varianten ‚verstreichen lassen‘ und ‚vergeuden‘. (b.) etwas 
‚verbrauchen‘ und ‚verzehren‘; mit den negativen Konnotationen ‚verprassen‘, 
‚erschöpfen‘ und ‚vernichten‘. Im gesamten Mittelalter ist das Wortfeld im dt. 

6	 Dazu grundlegend Sorgo: Von der christlichen Askese zur Warenkultur. In: Dies. (Hrsg.): 
Askese und Konsum, S. 76–121.
7	 Vgl. Bergfleth: Theorie der Verschwendung. Dagegen setzt Lotter: Verschwendung – Wirt-
schaft braucht Überfluss: Die guten Seiten des Verschwendens auf Verschwendung als Kern der 
‚vernünftigen Ökonomie‘.
8	 Dazu Wildt: Am Beginn der ‚Konsumgesellschaft‘ und König: Kleine Geschichte der Kon-
sumgesellschaft. 
9	 Gehlen: Die Seele im technischen Zeitalter. In: Ders.: Arnold Gehlen – Gesamtausgabe, 
S. 1–137, hier: S. 89.
10	 (Art.) consumo. In: Der Taschen-Heinichen, S. 103.
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Sprachraum ungebräuchlich.11 Erst in der Frühen Neuzeit, im 16. Jh., wurde 
im Dt. an den Begriff ‚consumere‘ angeknüpft.12

Anders verhält es sich im Falle von „consummo [summa] zusammenrechnen, 
vollenden, absolut seine Dienstzeit; zur Vollkommenheit bringen [erledigen, 
ein Ende bereiten]“.13 Denn dem Wortfeld von ‚consummo‘ entstammt – laut 
der Bibelübersetzung des Hieronymus, der späteren ‚Vulgata‘ (8./9. Jh.) – auch 
das letzte, prominente Wort von Jesus Christus: „Consummatum est“ – „Es ist 
vollbracht“ (bezogen auf die Passion).14 Im Franz. tauchen beide Begriffe, im 
12. Jh. aus dem Kirchenlatein in die (romanische) ‚Volkssprache‘ abwandernd, 
wesentlich früher auf. Obwohl ihre jeweils zentralen Bedeutungen ‚verzeh-
ren‘ und ‚vollenden‘ kaum Überschneidungen aufzuweisen scheinen, kommt 
es zu einem gemischten Gebrauch, der schließlich sogar Gegenstand in einer 
sprachkritischen Abhandlung von 1647 werden sollte.15 Mit dem Vorbildcha-
rakter des französischen Absolutismus (und seiner Sprache) im Europa des 
17. und 18. Jhs. etablierten sich die Begriffe (z. B. über die zunächst auf Fran-
zösisch gelehrte Kameralistik, Kameralwissenschaft16) auch zusehends in den 
deutschsprachigen Territorien. 

‚Verwenden‘ bis ‚vernichten‘, ‚zusammenzählen‘ bis ‚vervollkommnen‘ und 
‚ein Ende bereiten‘ – das ist eine extreme Bedeutungspalette. Sie übersteigt bei 
weitem das in den Geschichts- und Sozialwissenschaften dominante, unter-
dessen klassische Verständnis des Konsumierens als eines „Verbrauchs, der über 
den Subsistenzbedarf hinausgeht, Güter und Dienstleistungen“ betrifft, „die 
nicht aus der Eigenwirtschaft stammen, sondern dem Markt entnommen 

11	 Vgl. Kleinschmidt: Konsumgesellschaft, S. 9.
12	 Vgl. (Art.) konsumieren. In: Etymologisches Wörterbuch des Deutschen, S. 710.
13	 (Art.) consummo. In: Der Taschen-Heinichen, S. 103.
14	 Vulgata: „Cum ergo accepisset Iesus acetum dixit consummatum est et inclinato capite tradi-
dit spiritum.“; Zürcher Bibel, 2007 ( Johannes, 19:30): „Als Jesus nun den Essig genommen hatte, 
sprach er: Es ist vollbracht. Und er neigte das Haupt und verschied.“.
15	 Die beste (auch beste etymologische) Untersuchung des gesamten Feldes, der dieser Ab-
schnitt vieles verdankt, bei Schrage: Die Verfügbarkeit der Dinge, S. 43–50.
16	 Der Kameralismus – von ‚Kammerkollegium‘ als Bezeichnung für den Kreis höherer Staats-
diener um 1700 – stellt „eine Verbindung von volkswirtschaftlichen und finanzwissenschaftli-
chen Theoremen mit verwaltungstechnischen Grundsätzen dar“; Gömmel: Die Entwicklung der 
Wirtschaft im Zeitalter des Merkantilismus 1620–1800, S. 42. 
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werden, eine Form der Verwendung“ also, „die formal frei ist und individuelle 
Präferenzen und die eigene Persönlichkeit bzw. die Gruppenzugehörigkeit 
zum Ausdruck bringt“.17 Schon die Wandlung der Begriffe auf diesem Feld, 
betont Frank Trentmann, zwischen dem 17. und dem 19. Jh. gleicht vielmehr 
einer „rätselhaften Metamorphose“.18 Bis zur Mitte des 19. Jhs. wird aus der 
Aus- und Verzehrung der Vorräte und Körper ein immer positiver bewerteter 
Wirtschaftsfaktor und aus den ‚Konsumenten‘ werden bis 1900 umworbene 
Hauptakteure. Franz. und engl. Adaptionen von consumptio für Ver- oder Auf-
zehrung lagen relativ schnell, mit dem Spätmittelalter, vor (als ‚consumation‘ 
bzw. ‚consumption‘). Ihr Bedeutungsspektrum erstreckte sich wiederum von 
der Schwindsucht über das Verbrennen und Zerstören bis zum Einkochen 
(consommé).19 Für den deutschsprachigen Raum bestand die Produktivität 
dieses lat. Wortstamms vor allem darin, dass sie der territorialherrschaftlichen 
Besteuerung von Waren (nach dem Vorbild des französischen Merkantilismus) 
im Dt. ab 1700 einen Namen gab (‚Staaten‘ gab es bekanntlich noch nicht): 
Als General- oder Consumptions-Accise, „vermöge deren von jeder consumir-
lichen Sache ein gewisses Geld entrichtet wird. Derer Justiz [Gerechtigkeit, 
H.C.] läßt sich daraus ganz leicht defendiren [rechtfertigen, H.C.], weil man 
bemercket, daß dieselbe eine gar gute Proportion habe. Arme Leute, die nicht 
viel consumiren, geben wenig, reiche Leute geben viel.“20

Gleichwohl wurde der ökonomische Kontext des Wortfeldes immer wieder 
auch zurückgewiesen und in anekdotischer Zuspitzung ließ es seine ganze 
Reichweite aufblitzen. Ein auch von Ernst Jünger gern zitiertes Wort, das 
Chateaubriand auf den Lippen des Feldherrn Napoleon gelesen haben will, 
brachte den spezifischen Verbrauch des Krieges an ‚Menschenmaterial‘ auf 
einen bemerkenswerten Begriff: 

In den untätigen Augenblicken der Schlacht, wenn alle Reserven auf dem Marsch 
waren, weil die Front der französischen Armee unter den feindlichen Attacken 

17	 Prinz: (Art.) Konsum. In: Enzyklopädie der Neuzeit, Sp. 1129–1135, hier: Sp. 1129 f.
18	 Trentmann: Herrschaft der Dinge, S. 13.
19	 Vgl. Schrage: Die Verfügbarkeit der Dinge, S. 46 f.
20	 (Art.) General- oder Consumptions-Accise. In: Zedlers Grosses vollständiges Universal-
Lexicon aller Wissenschaften und Künste, S. 434.
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dahinsank, immer dann also, wenn die Reihen seiner Soldaten besonders rasch 
und dramatisch abschmolzen, soll Napoleon gemurmelt haben: ‚consommation 
forte‘ (‚starker Verzehr‘).21 

Das Bild des so großen Verzehrs an Menschenleben für die Grande Nation 
(als vollendetes Einstehen für ihre Idee) bleibt ambivalent: Einerseits denkt 
man ans langsame Einkochen, andererseits an einen unbarmherzigen Gott. 
„Der Herr/Dein Gott ist ein verzehrendes Feuer“ [5 Moses 4,24], heißt es im 
Alten Testament. Die Liebe des eifersüchtigen Gottes verzehrt die Gläubi-
gen. Das ist eine Wendung, die Jean Calvin als ‚feu consumant‘ in den harten 
konfessionellen Auseinandersetzungen des 16. Jhs. aufgegriffen hat.22 

Fast 300 Jahre später formulierte Marx die Einsicht, dass auch der nicht-
selbstständige Produzent im Produktionsprozess konsumiert werde. Dabei 
schwingt noch viel Gewalt von Calvins eifersüchtigem Gott mit: 

Es tut nichts zur Sache, dass der Arbeiter seine individuelle Konsumtion sich selbst 
und nicht dem Kapitalisten zulieb vollzieht. So bleibt der Konsum des Lastviehs 
nicht minder ein notwendiges Moment des Produktionsprozesses, weil das Vieh 
selbst genießt, was es frisst. Die beständige Erhaltung und Reproduktion der 
Arbeiterklasse bleibt beständige Bedingung für die Reproduktion des Kapitals.23 

Im ganzen 19. Jh. wird sich dann in den offiziell verantwortlichen Diszi-
plinen aber ein völlig anderes, ein positives, ein paradoxerweise produktives 
Verständnis von Konsum (für die einzelnen Volkswirtschaften) entwickeln. 
Ausformulieren wird das theoretisch erst unter anderem Carl Mengers, am 
‚Gebrauchswert‘ der Güter orientierte mathematische ‚Grenznutzen‘-Theorie, 
die eine Art abfallende Linie der Konsumintensität zeichnet, insofern diesel-
ben Güter für die Konsumenten beim wiederholten Kauf – berechenbar – an 
Nutzen verlieren.24 

Das Vertrauen in eine vernünftig-selbstregulative – überirdische – Kraft und 
Gerechtigkeit des Konsumierens auf einem ‚Markt‘ ist im 19. Jh. schließlich 

21	 Schneider: Der Magen des Saturn. In: Frankfurter Rundschau (Beilage ‚Zeit und Bild‘), S. 19.
22	 Vgl. Schrage: Verfügbarkeit, S. 44.
23	 Marx: Das Kapital. In: Institut für Marxismus-Leninismus beim ZK der SED, S. 597. 
24	 Hinweis bei Trentmann: Herrschaft, S.  206; Vgl. Menger: Grundsätze der Volkswirth-
schaftslehre.
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so groß, dass die revolutionären Eingriffe in die Wirtschaftsordnung, die 
nach Marx’ Theorie aufgrund einer alles-vertilgenden Gewalt der Konsum-
tion unabdingbar sind, gerade überflüssig erscheinen. Ein 1910 erschienenes 
HANDWÖRTERBUCH DER STAATSWISSENSCHAFTEN hält das in dem Artikel 
DIE ALLGEMEINEN VERHÄLTNISSE DER KONSUMTION in einer exemplarischen 
Momentaufnahme vor dem Ersten Weltkrieg fest: 

Die objektive Konsumtion in ihrer konkreten Gestaltung liefert in jeder Gesell-
schaftsform die eigentliche leitende und bestimmende Norm für die Ausdeh-
nung und die qualitative Verteilung der Produktion, da diese ja nicht Selbst-
zweck, sondern nur das Mittel zur Befriedigung der Konsumtionsbedürfnisse 
ist. Am deutlichsten wird dies ersichtlich, wenn man sich die bestehende Gesell-
schaftsordnung durch eine gemeinwirtschaftliche ersetzt denkt, in der die Ver-
teilung der Güter zur Konsumtion planmäßig auf Grund einer einheitlichen 
Organisation stattfindet.25

Erst die Produktions- und Konsumtionsexzesse (an Nachschub jeglicher 
Art) des Ersten Weltkriegs werden dieses Verständnis wirklich erschüttern. 
Die brachiale Umsetzung marxistischer Analysen, mit der Oktoberrevolution, 
mitten in diesem Krieg ist folgerichtig. Die Bürgerkriegs-Revolution der 
Bolschewiki lieferte, neben dem Weltkrieg selber, den besten Beweis für Marx‘ 
Thesen von der exzessiven Konsumtion des ‚Menschenmaterials‘ in der indus-
triellen Mobilmachung. Ernst Jünger beschreibt 1932 in seinem Traktat vom 
‚Arbeiter‘ das „Verhältnis von Produzenten und Konsumenten“ schließlich als 
„maßlose Konkurrenz“. Der Konsum und das Konsumieren verlieren bei Jünger 
ihre produktive Potenz endgültig, sind eigentlich nicht mehr Faktoren einer 
„planmäßigen Ökonomie“, fallen zurück auf das vormoderne Bedeutungsspek-
trum des Verzehrens und Verbrennens: 

Wir leben in Zuständen, in denen sich weder die Arbeit noch der Besitz noch 
das Vermögen rentieren und in denen sich der Gewinn in demselben Maße ver-
ringert, in dem der Umsatz steigt. […] Eine maßlose Konkurrenz belastet Pro-
duzenten und Konsumenten ohne Unterschied – als Beispiel sei die Reklame 

25	 (Art.) Die allgemeinen Verhältnisse der Konsumtion. In: Handwörterbuch der Staatswissen-
schaften, S. 117–151, hier: S. 117.
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genannt, die sich zu einer Art von Feuerwerk entwickelt hat, das Unsummen 
verpufft, zu deren Aufbringung jeder seinen Tribut zu zahlen hat.26 

Nach dem Zweiten Weltkrieg ist das faschistische Narrativ der ‚Volksge-
meinschaft‘, dem sich die Konsumtion von Mensch und Material im ewigen 
‚Daseinskampf‘ (gegen innere und äußere Feinde) unterzuordnen hatte, dann 
seinerseits vorerst ‚verbrannt‘. An seine Stelle trat die Selbstwahrnehmung 
der Gesellschaft als ‚Gesellschaft des Wiederaufbaus‘ und des ‚bescheidenen 
Wohlstands für alle‘.27 Diese neue Erzählung – im Vollbild dann ‚Konsumge-
sellschaft‘ genannt –, die das Konsumieren erneut ganz zentral platzierte, ist 
eine Übernahme aus (kritischen) populären anglo-amerikanischen Selbstbe-
schreibungen von Vance Packard (THE HIDDEN PERSUADERS, 1957) oder David 
Riesman (THE LONELY CROWD, 1950), einer in Nordamerika schon in den 
1930er Jahren entstandenen und analysierten Gesellschaftsform.28 Bestseller 
in Deutschland wurden einige dieser Werke erst 1958 in den entsprechenden 
Übersetzungen. Gelesen aber wurden vergleichbare soziologische Schriften 
aus den USA29 von Arnold Gehlen, dem wichtigsten frühen deutschsprachi-
gen Kritiker und Theoretiker der Konsumgesellschaft, schon ab 1947, noch im 
Militärentlassungslager, „in einer amerikanischen Bibliothek in Karlsruhe“.30 
Gehlens 1949 gestartete Analysen bieten ein ganzes Arsenal neuer und älterer 
Begriffe auf wie ‚Konsumsteigerung‘, ‚Konsumdiktatur‘, ‚Konsumnormen‘, ‚Kon-
sumbedürfnisse‘, ‚Konsumterror‘, ‚Konsumquietismus‘ usw. Das sind Begriffe, 
die sich nun endgültig in das Selbstverständnis und Langzeitgedächtnis der 
bundesrepublikanischen Gesellschaft als ‚Konsumgesellschaft‘ einschreiben. 
Ihnen werden, bis in die Gegenwart, nur wenige, neue zeitgemäße Vokabeln 

26	 Jünger: Der Arbeiter. In: Sämtliche Werke, Bd. 8, S. 188.
27	 Dazu kurz und bündig Schildt/Siegfried: Deutsche Kulturgeschichte, S. 184–189. Ausführ-
lich: König: Geschichte der Konsumgesellschaft, S. 108–456.
28	 Eine Zusammenfassung dieser frühen nordamerikanischen Forschung liefern Douglas/
Isherwood: The World of Goods, S.  43–55. Für die neuere Forschung s. Southerton (Hrsg.): 
Encyclopedia of Consumer Culture.
29	 Vgl. Packard: Die geheimen Verführer und Riesman: Die einsame Masse. Vgl. auch Rutschky: 
Wie wir Amerikaner wurden. 
30	 Rehberg: Nachwort. In: Gehlen: Die Seele im technischen Zeitalter und andere sozialpsy-
chologische, soziologische und kulturanalytische Schriften, S. 639–665, hier: S. 640 f. 
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hinzugefügt: Von ‚Konsumguerilla‘31 ist die Rede, womit die politischen Leit-
bilder gewechselt hätten, oder vom ‚Prosumer‘, der sich als ‚produzierender 
Konsument‘ (auf entsprechenden Internet-Plattformen) der Ebene des Para-
doxalen wieder nähert.

KONTEXTE  Die vorindustrielle, vormoderne Wirtschaft war – nach Otto 
Brunner – am ‚ganzen Haus‘, am oikos orientiert.32 Diese Form des Wirtschaf-
tens produzierte keine Überschüsse für städtische Märkte, sondern Bedarfe für 
einen über eine moderne ‚Kernfamilie‘ weit hinausgehenden Hof und Haushalt 
im Rhythmus des Erntejahres. Ethik und hausväterliches Wirtschaften gin-
gen dabei ‚Hand in Hand‘: „To be paternal means to permit no waste.“33 Was 
nach streng hierarchisch-ungestörter Idylle, Einklang mit der Natur und dem 
Fehlen unkalkulierbarer Bewegungen und Dynamik klingt, war aber de facto 
hochgradig störanfällig: Missernten, Heeresfolge und erzwungener Kriegs-
dienst, Kriege und Scharmützel um territoriale Ansprüche in der Umgebung 
sowie interne Streitigkeiten um Erbfolge und Besitz ließen die Ruhe jeder-
zeit trügerisch erscheinen. Ein Blick in die ODYSSEE, auf die Verhältnisse im 
Haus des abwesenden und dann zurückkehrenden Odysseus, auf das Wüten 
der Freier, zeigt vieles von dem, was bis zum Westfälischen Frieden von 1648 
in Europa Gültigkeit haben sollte.34 

Nach Marshall McLuhan gab es schon mit den römischen Legionen 
buchstäblich erste ‚Konsumentenheere‘, die das Wirtschaftsgefüge ganzer 
Regionen umkrempelten: 

In der Welt Roms war das Heer die Arbeitskraft eines mechanisierten, Reich-
tum bringenden Prozesses. Mit Soldaten, als einheitlichen und auswechselba-
ren Teilen, erzeugte und lieferte die römische Militärmaschinerie die Waren auf 
sehr ähnliche Weise wie die Industrie in der Frühzeit der industriellen Revolu-
tion. Handel folgte den Legionen. Noch mehr: Die Legionen waren selber die 

31	 Vgl. Richard/Ruhl (Hrsg.): Konsumguerilla.
32	 Vgl. Brunner: Das ‚ganze Haus‘ und die alteuropäische ‚Ökonomik‘. In: Ders. (Hrsg.): Neue 
Wege der Verfassungs- und Sozialgeschichte, S. 103–127.
33	 Rosenstock-Huessy: Out of Revolution, S. 427.
34	 Vgl. Odyssee, XVII.–XXIV. Gesang.
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Industriemaschine; und viele neue Städte glichen neuen Fabriken mit einheit-
lich geschultem Militärpersonal.35 

Für McLuhan ist es nicht die Konsumgesellschaft des vollgültigen Indus
triezeitalters, sondern die Präformierung des Konsumentenheeres in der Armee 
großer Imperien, die dem Konsum – in einer Zangenbewegung von Indivi-
dualgenuss und Konsumentenheer – den Weg bahnt. Der konsumtive Zugriff 
folgt dem militärisch-politischen auf den Fuß, könnte man sagen.

Seit Werner Sombarts Klassiker zum Thema LUXUS UND KAPITALISMUS 
von 1912 geht man davon aus, dass erste, frühneuzeitliche Konsumgesellschaften 
(auch wenn sie nicht so hießen) in den oberitalienischen Stadtrepubliken der 
Renaissance entstanden und sich etwa 100 Jahre später in Amsterdam, Venedig 
oder Augsburg fortsetzten.36 Doch eine Einschränkung ist hier entscheidend: 
Es gab zwar Luxus, der aber stand immer noch „im Dienst der Nachwelt […]. 
Die Dinge zirkulierten nicht als Ausdruck einer individuellen Auswahl, son-
dern in einer sozialen Umlaufbahn, die von Gegenseitigkeit und Vertrauen 
bestimmt wurde. Zudem wurde der freie Fluss der Güter durch moralische 
Grenzen [und entsprechende Gesetzgebungen, H.C.] eingeschränkt.“37 Bleibt 
die Frage nach dem Startpunkt eines industriell gedachten und ins Werk 
gesetzten Verbrauchs der weiteren Umgebung durch den Menschen. Einen 
Hinweis liefert der amerikanische Kulturtheoretiker Lewis Mumford. Zwischen 
1967 und 1970 veröffentlichte er sein umfangreiches Spätwerk DER MYTHOS 

DER MASCHINE, dem schon 1934 die Studie TECHNICS AND CIVILISATION mit 
ähnlichen Thesen vorausgegangen war.38 Mumford fragte sich, zu welchem 
Zeitpunkt – aus technologischer Sicht – der Umgang des Menschen mit sich 
und seiner Umwelt erstmals einen signifikant konsumistischen Wendepunkt 
(zur Hemmungslosigkeit) erreicht hatte. Seine Antwort fiel einigermaßen ver-
blüffend aus: 

35	 McLuhan: Die magischen Kanäle, S. 111.
36	 Vgl. Sombart: Luxus und Kapitalismus, S. 30 ff.
37	 Trentmann: Herrschaft der Dinge, S. 52 u. 54. Anders argumentiert Jardine: Wordly Goods. 
Dazwischen, für Übergänge oder Stufen: Stearns: Consumerism in World History. Eine Fallstu-
die im Sinne Sombarts zum Buch bei Erlin: Books, Literature, and the Culture of Consumption 
in Germany, 1770–1815.
38	 Vgl. Mumford: Technics and Civilisation.
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Das Unternehmen des Bergbaus hat das Modell für spätere Formen der Mecha-
nisierung dargestellt, – in seiner brutalen Missachtung menschlicher Faktoren, 
in seiner Indifferenz gegenüber der Verschmutzung und Zerstörung der Umwelt, 
in seiner Konzentration auf physikalisch-chemische Prozesse zur Erlangung des 
gewünschten Materials oder Brennstoffs und vor allem in seiner topographischen 
und psychischen Isolierung von der organischen Welt des Bauern und des Hand-
werkers und von der geistigen Welt der Kirche, der Universität und der Stadt.39 

Das Buch, das diesen Abbau oder Konsum der Rohstoffe und (Edel-)
Metalle erstmals mittels präziser Illustrationen lehrte, das Ursprungsbuch der 
Industrialisierung, mit dem theoretisch alle, die über die Fähigkeit zu lesen 
und über ein geeignetes Grundkapital verfügten, sich an die Arbeit machen 
konnten, war Georg Agricolas VOM BERG- UND HÜTTENWESEN (DE RE METAL-

LICA) von 1556. Es war gleichzeitig eines der ersten Bücher, das die Möglichkei-
ten des Buchdrucks und der Holzschnitt-Technik mechanisch vereinte.40 Als 
ein initiatorisches technologisches Hand- und Fachbuch der Frühen Neuzeit 
zeigt es beispielhaft, wie das tradierte Wissen verschworener Gemeinschaften 
(Zünfte) aufgesprengt und über Frühformen eines anonymen Medienmarkts 
letztlich global konsumierbar und anwendbar gemacht wurde.41 

Die allgemeine (akademische) Theorie zu dieser zuerst nur lokalen und spe-
zialisierten brutalen Praxis proto-industriellen Wirtschaftens kam viel später 
und aus einer unerwarteten Richtung, wie Wolfgang Schivelbusch gezeigt hat. 
Eine nicht-anthropozentrische Theorie der frühindustriellen Landwirtschaft 
ebnete den Weg zu einer nochmaligen entscheidenden Ausweitung einer sol-
chen Praxis auf alle möglichen Gebiete. Erst „der völlig unromantische Rati-
onalismus der Physiokratie“, die „Definition des physiokratischen Ackers als 
eine Fabrik oder eine Maschine zur Produktion von Weizen“, zwang bspw. 
Adam Smith seinen rein „handwerklichen Produktionsbegriff“42 zu verab-
schieden und über die ‚Arbeitsteilung‘ zu einem ähnlich maschinellen Bild 
der Ökonomie zu kommen wie die französischen Physiokraten. 

39	 Mumford: Mythos der Maschine, S. 502.
40	 Vgl. Eisenstein: Die Druckerpresse.
41	 Vgl. Agricola: Vom Berg- und Hüttenwesen.
42	 Alle Zitate in diesem Absatz aus Schivelbusch: Das verzehrende Leben der Dinge, S. 20 f.
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Doch dasjenige Bild oder Modell, das die Geld- und Güterwirtschaft zu 
immer intensiverer Zirkulation ihrer Elemente antrieb, in die der Mensch 
nur als eine Art Durchgangsort eingepasst werden musste, entstammte weder 
dem Bergbau noch der Landwirtschaft, sondern wurde seit 1600 woanders 
– zunächst unkoordiniert und in verschiedensten Varianten und Größenord-
nungen – durchgespielt. Nicht zufällig ist der Unterschied zwischen dem Kon-
sumieren von ‚Medien‘, d. h. von im engeren Sinne ‚technisch-medial‘ beding-
ten Inhalten und Strukturen, und der ‚Dinge‘ (etwa Rohstoffen, Werkzeugen 
oder Lebensmitteln) ein Problem für die Kommunikations- und Medien-
wissenschaft. Es ist nicht auf Anhieb erkennbar, welche Verhältnisse sich an 
welchen ausrichte(te)n. Instinktiv ordnet man den Nachrichtenverkehr dem 
Warenhandel nach, der aus der jüngeren Menschheitsgeschichte auch schwer 
wegzudenken ist. Instinktiv trennt man ‚Kulturkonsum‘ und Konsum, lässt 
den Begriff ‚Kulturkonsum‘ selbst (als Konzeptbegriff ) aber dann unerläutert.43 

Doch die Reihenfolge und die Interdependenzen werden klarer, wenn man 
bei der ersten wöchentlich erscheinenden, deutschsprachigen Zeitung von 1609 
ansetzt: der Straßburger RELATION: ALLER FÜRNEMEN UND GEDENCKWÜRDIGEN 

HISTORIEN.44 Neben dem aus dem Buchdruck übernommenen, standardisierten 
Schriftbild muss man vor allem die Periodizität als entscheidendes Merkmal 
der Zeitung identifizieren, denn „die handschriftlichen wie die gedruckten 
Zeitungen verdanken eben dieser Periodizität des Postverkehrs das Erscheinen 
in diesem Rhythmus, der ja bekanntlich überhaupt die Grundlage jeglichen 
kontinuierlichen Nachrichtenaustausches darstellt“.45 Vom kontinuierlichen 
Nachrichtenaustausch – mit Nachrichten wurde ja auch gehandelt – bis zum 
Ideal eines periodisch-rhythmischen, schnellen Warenumlaufs und -absatzes 

43	 Vgl. North: Genuss und Glück des Lebens. Eine rühmliche Ausnahme (für das 19. Jh.) liefert 
Figes: Die Europäer. 
44	 Die erste Tageszeitung erschien dann 1650 in Leipzig, vgl. Hörisch: Der Sinn und die Sinne, 
S. 175 f.
45	 Böning: ‚Gewiß ist es/ daß alle gedruckte Zeitungen erst geschrieben seyn müssen‘. In: Willi-
ams/Layher (Hrsg.): Consuming News: Newspapers and Print Culture in Early modern Europe 
(1500–1800). Sonderheft der Zeitschrift ‚Daphnis‘. Zeitschrift für Mittlere Deutsche Literatur 
und Kultur der Frühen Neuzeit (1400–1750), S. 203–242, hier: S. 208.
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war es dann nicht mehr weit.46 Es war eigentlich der Schritt (der Nach-
richten) „von der zufälligen und ereignisabhängigen Einzelinformation zum 
kontinuierlichen und stetigen Nachrichtenfluss“.47 Es fehlt nur noch das für 
den modernen Konsum unabdingbare schnelle Verbrauchen zur Steigerung 
des ‚Wohllebens‘ (A. Gehlen), das verlässlich Platz schafft für vorproduzier-
ten identischen Nachschub – und das diffuse Begehren nach Neuem, dessen 
Diffusheit mit der Universalität (und relativen Zusammenhanglosigkeit) des 
Angebots korrespondiert. Kaspar Stieler, hat diesen Zusammenhang in seinem 
Buch ZEITUNGS LUST UND NUTZ von 1695 hergestellt: 

Zu förderst muß dasjenige / was in die Zeitungen kommt / Neue seyn. Denn 
darum heissen die Zeitungen Novellen / von der Neuligkeit […] Neue Sachen 
sind und bleiben angenehm: was aber bey voriger Welt vorgegangen / gehöret 
ins alte Eisen / und ersättiget das Lüsterne Gemüt keines weges. […] Es ist wol 
nichts Neues mehr unter der Sonne / gleichwol machen die Personen / die Zeit 
und Umstände / stets etwas Neues / welches hernach ein sonderbares Uberden-
ken giebet / also / daß auch / aus einer kleinen unachtsamen Begebenheit / in 
der Folge ein großes herauskommet / welches man nicht gedacht hätte.48 

Es ist Hans Freyers bis heute unübertroffene Kategorien-Lehre des Indus
triezeitalters, die den Ort des Medienkonsums und sein Verhältnis zum Güter-
konsum erstmalig präzise beschreibbar gemacht hat. Im Zentrum von Freyers 
Sekundarität des Industriezeitalters steht nicht einfach eine von der primären 
Unterhaltsfürsorge Sombarts technisch und epochal vollständig emanzipierte 
sekundäre Zirkulation, sondern eine neue Form. Diese Form heißt die Serie: 

Die Kategorie Serie liegt gleichsam waagerecht zu den bisherigen beiden [Pro-
duktion und Konsum, H.C.], sie reicht in beide hinein. Die Serienproduktion 
von Massengütern ist der reine Fall der industriellen Produktion; ein Lebens-
standard, der sich zum wesentlichen Teil aus solchen zusammensetzt, ist der 
reine Fall des Konsums. Der Seriencharakter ist aber nicht nur eine gemeinsame 

46	 ‚Speeding the Posts‘ überschreibt Andrew Pettegree diese entscheidende Phase der Frühen 
Neuzeit, vgl. Pettegree: The Invention of News, S. 167–207.
47	 Würgler: Medien in der Frühen Neuzeit, S. 35.
48	 Zit. n. Meierhofer: Alles neu unter der Sonne, S. 276.
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Eigenschaft der beiden, sondern das verbindende Glied zwischen ihnen. Er 
stimmt sie aufeinander ein.49

Denn die Serie ist kein einfaches, regelmäßiges Ergehen identischer 
Fabrikate: Zwar betrachtet Freyer „von der Serie her gesehen“ das Prinzip 
eines stauungsfreien „glatten Umschlags“50 als ein entscheidendes Prinzip 
des sekundären Konsums, aber der glatte Umschlag wird gerade nicht durch 
Identität, sondern durch Differenz in der Identität wahrscheinlich – womit sie 
Stielers Beschreibung der Nachrichten sehr nahekommen: „Die Warenserien 
des Produktionsapparats würden im Konsum nicht optimal ankommen, sie 
wären weder dem Bedarf der vielköpfigen Normalverbraucherschaft angepasst 
noch hätten sie Aussicht, in ausreichendem Maße neue Bedürfnisse zu wecken, 
wenn sie nicht mit dem Prinzip der Standardisierung das der Differenzierung 
zu verbinden wüssten.“51

Hans Freyer macht als Vorläufer einer solchen differentiellen Zirkulation 
von Gebrauchsgütern und Luxuswaren in abgestuften seriellen Produktionen 
den Merkantilismus Colbert‘scher Prägung in Frankreich aus.52 Jean-Bap-
tiste Colbert (1619–1683), Staatssekretär und Finanzminister Ludwigs XIV.,53 
etablierte staatskapitalistische Manufakturen für Tuche, Uniformen, Waffen, 
Luxusbekleidung und weitere Gebrauchsgüter.

Er hatte dabei einen einfachen theoretischen Grundsatz vor Augen: Es 
musste zunächst die Zirkulation der Güter gedacht, eingerichtet und garan-
tiert werden können, um eine bestimmte Intensität des Konsums und damit 
einen bestimmten zirkulativen Rückfluss des Geldes an den Staat (u. a. auch 
durch die Consumptions-Accise, vulgo: Besteuerung) zu erreichen; ein Konsum 
also, der nicht mehr allein auf die Lebenserhaltung zielt, sondern – abgelöst 
davon – zu einem sekundären Konsum wird. Es geht hier im Kern schon um 
die Schaffung der Möglichkeit, die Verbraucher regelmäßig (genauer: unab-
lässig) in die Zirkulation ein- und aussteigen zu lassen, um eine Art Konsum-
Paternoster. Damit fällt der Blick bei der Analyse des Konsums – und das mag 

49	 Freyer: Schwelle der Zeiten, S. 248.
50	 Ebd., S. 252.
51	 Ebd., S. 253.
52	 Vgl. Mager: Frankreich vom Ancient Regime zur Moderne.
53	 Dazu Sieburg: Das Geld des Königs.
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banal klingen – auf die Form des Angebots und eben nicht auf seine (schiere) 
Masse, seine (schlechte) Qualität oder seinen (spezifischen) Verwendungs-
kontext. Die zur Zirkulation tendierenden Ströme nahmen füreinander sofort 
Vorbild- und Mustercharakter an. 

Die zeitungsförmige serielle Produktion und Konsumtion von Nachrich-
ten, ihr sich dynamisch verstetigender periodischer Umlauf seit dem ersten 
Erscheinen eines Nachrichtenperiodikums 1609, hatte als ein prototypischer 
Markt für Neuheiten absoluten Pioniercharakter für angrenzende Bereiche. Auf 
ganz ähnliche Weise hatte Michel Foucault den diesbezüglichen Einschnitt, 
die neue Akzentuierung des ‚Umlaufens‘, beschrieben: „Der Kreis des ‚Kost-
baren‘ löst sich in der Epoche des Merkantilismus auf. […] Jeder Reichtum 
ist münzbar und tritt so in Umlauf.“54 

Die formalen Prinzipien eines kontrollierten und damit optimalen Konsums 
waren demnach relativ früh entwickelt. Die zeitliche Taktung des Angebots 
oder die Umlaufgeschwindigkeit der Güter war so einzustellen – diese Erfah-
rung macht unterdessen täglich jeder moderne Konsument, jede moderne 
Konsumentin –, dass der eigentliche kontrollierte Verbrauchszeitraum für das 
erworbene Gut, die Spanne bis zur nächsten Konsumhandlung, bis zum nächs-
ten Kauf, überschreitet: Wenn etwas ersetzt wird, bevor es verbraucht wurde, 
läuft der Konsum. Damit aber garantieren die besteuerbaren Kaufaktivitäten 
(und nicht die intransparenten Gebrauchsaktivitäten) der Konsument*innen 
einen zumindest temporär planbaren Absatz und erzeugen eine Art kommu-
nikative Kontinuität ‚im Zeichen des Merkur‘ (W. Behringer55). Dieses Ideal 
der Versorgung (über-)zeichnet 1839 Karl Leberecht Immermann mit seiner 
Karikatur der (ins Industriezeitalter versetzten) Münchhausen-Figur, die in 
einen „Journalzirkel einzutreten“ beschließt, 

der alle Wißbegierigen auf dem Flächenraume der umliegenden vier Quadrat-
meilen mit Geistesnahrung versorgte. […] Der Unternehmer hatte, um Neben-
buhler in der erwähnten weiten Ausdehnung unrettbar daniederzuschlagen, nicht 
weniger als sämtliche Zeitschriften des deutschen Vaterlandes in seinen Map-
pen versammelt […] im ganzen vierundachtzig Hefte, so daß jeder Teilnehmer 

54	 Hervorhebungen im Original. Foucault: Die Ordnung der Dinge, S. 221.
55	 Behringer: Im Zeichen des Merkur.
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am Zirkel die Woche hindurch in jeder der zwölf Tagesstunden ein Journal zu 
lesen bekam.56 

Die hochkulturelle Variante des geregelten Stoffumlaufs, der gelehrte 
‚Ideenumlauf‘, ist weniger bekannt.57 Doch das ist auch nicht die entschei-
dende Ebene.

Der berühmteste Zirkel, der 1950 mit 62 Titeln gestartete Bertelsmann 
Lesering,58 durchlief lange Zeit parallel und unbeobachtet eine Art Testphase 
in General Francos Spanien und etablierte sich dort dann fest.

Bertelsmann musste in der Bundesrepublik den Betrieb kleiner Anwer-
bebusse für die Dörfer nach entsprechenden Gerichtsurteilen im Sinne des 
Buchhandels wieder einstellen und erprobte das Vertriebsmodell mit Bussen 
und – vor allem – Motorrollern erfolgreich in Spanien: 

In Spanien wurde nicht gelesen – bis der Lesering kam. Noch in der Franco-
Zeit wurde 1962 in Barcelona der Círculo de Lectores gegründet. Bertelsmann-
Chef Reinhard Mohn schlug auf der Frankfurter Buchmesse dem Verleger José 
Esteve Quintana vor, den Bertelsmann-Lesering auf Spanien auszuweiten. Nicht 
eigene Buchläden und Verkauf per Katalog wie in Deutschland, sondern Ver-
treter, die von Haus zu Haus gingen, wollte Esteve Quintana und begründete 
ein Erfolgsmodell.59

Dort hielt er länger durch – bis 2019 – als in Deutschland, wo er 2015 einge-
stellt wurde.60 Die Verdienste liegen auch hier, in Deutschland, auf der Hand: 
„Die Hälfte der Deutschen besaß noch Mitte der fünfziger Jahre kein einziges 
Buch. […] Im Jahr 1957 druckte der einstige Provinzverlag aus Gütersloh rund 
20 Millionen Bücher.“ Der Lesezirkel machte seine eigentliche oder steilste 

56	 Immermann: Münchhausen, S. 93 f. 
57	 Vgl. Gosch: Fragmente über den Ideenumlauf.
58	 Vgl. Schlipper: Das Ende des Buchclubs aus Gütersloh. In: Frankfurter Allgemeine Sonn-
tagszeitung, S. 24. Ausführlich zu Idee und Konzept: Lokatis: ein Konzept geht um die Welt. In: 
Bertelsmann AG (Hrsg.): 175 Jahre Bertelsmann, S. 130–171.
59	 Ck: Ende einer Institution. In: Costa del Sol Nachrichten. Unter: https://www.pressreader.
com/spain/costa-del-sol-nachrichten/20191114/page/27/textview [aufgerufen am 21.08.2020]. 
Etwas ungeschönter dazu: Trepp: Bertelsmann, S. 139–146. 
60	 Vgl. Schlipper: Das Ende des Buchclubs in Gütersloh, S. 24.
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Karriere also im Takt mit der entstehenden westdeutschen Konsumgesellschaft 
durch die Versorgung mit Lesestoff.61 

Man ahnt jetzt, dass das erste medienwissenschaftliche Buch eines Medi-
enwissenschaftlers (und ehemaligen Anglisten), der sich auch als solcher ver-
standen hat, nicht zufällig von der Werbung für Konsumgüter handelt: THE 

MECHANICAL BRIDE.62 Die Genese der sogenannten ‚Seifenoper‘ zu Beginn 
der 1930er Jahre hatte Marshall McLuhan die Augen für die Nicht-(mehr)-
Unterscheidbarkeit (des Konsums) der Medien und der ‚eigentlichen Dinge‘ 
in seinem Jahrhundert geöffnet: 

Im gegenwärtigen elektrischen Zeitalter der Information und der programmier-
ten Produktion nehmen sogar Waren immer mehr den Charakter von Informa-
tionen an, obwohl sich dieser Trend hauptsächlich in den zunehmenden Wer-
bekosten zeigt. Bezeichnenderweise tragen gerade jene Waren, wie Zigaretten 
und Seifen, die im allgemeinen Verkehr am häufigsten gebraucht werden, einen 
Großteil der Unterhaltungskosten der Medien im allgemeinen.63 

McLuhan formuliert hier für die langsam in das allgemeine Bewusst-
sein dringende ‚Medienwelt‘ des 20. Jhs. (auch das 19. war und hatte natür-
lich eine64), was der französische Ökonom Jean-Baptiste Say 1803 in seinem 
TRAITÉ D’ÉCONOMIE als Erster für die Anfänge der modernen Konsumgesell-
schaft denkbar klar ausgesprochen hatte: Im Kontext von Konsumprozessen 
jenseits des regelmäßigen Kreislaufs der unmittelbaren Unterhaltsfürsorge 
(W. Sombart),65 die Mensch und Tier gleichermaßen obliegt, ist die Stoff-
lichkeit der Dinge – nun – zweitrangig.66 Entscheidend seien fortan, lehrte 
Say, vielmehr „ihre von Menschen begehrten Eigenschaften“.67

61	 Eindrücklich dargestellt (und auf eine Formel gebracht) bei Gööck: Bücher für Millionen.
62	 McLuhan: The Mechanical Bride. 
63	 McLuhan: Die magischen Kanäle, S. 45 f.
64	 Vgl. nur die Klassiker: Sternberger: Panorama oder Ansichten vom 19.  Jahrhundert; Kra-
cauer: Pariser Leben oder Schivelbusch: Geschichte der Eisenbahnreise. 
65	 Sombart: Der moderne Kapitalismus, S. 3 f.
66	 Zu McLuhans diesbezüglichem Verhältnis zu den Wirtschaftswissenschaften Hesse: Infor-
mation und Wissen in der ökonomischen Theorie. In: Adelmann et al. (Hrsg.): Ökonomien des 
Medialen, S. 103–125, hier: S. 121 f.
67	 Schrage: Die Verfügbarkeit der Dinge, S. 69.
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Diese Eigenschaften aber, die mehr an das Kaufbegehren als an das Daseins-
bedürfnis appellieren, sind das Ergebnis immer komplexerer Marketingstra-
tegien und -apparate, die wir zumindest aus einem bestimmten Blickwinkel 
als ‚die Medien‘ betrachten.68 An dieser Stelle formuliert Wolfgang Ullrich 
völlig zu Recht die unangenehme Frage, welche Ressourcen an Energie und 
Rohstoffen dieser zwischen maximal smarten digitalen Endgeräten und rie-
sigen Serverparks errichtete Apparat seinerseits verschlinge. Wie stofflich 
und dinglich diese Sekundärwelt aus Bildern und Botschaften tatsächlich ist, 
gerät endgültig erst in den Blick, seitdem immer mehr Streamingportale die 
Nutzer*innen mit seriell produzierten Serien (im Sinne Freyers) von aufwen-
dig Erzähltem versorgen müssen, seitdem globale Software-Updates derzeit 
einen Datenstrom von 7,1 Terabit pro Sekunde generieren können.69 Seitdem 
offenbart das uns scheinbar leichtfüßig überspannende, verwickelnde und 
untergrabene Netz, wie viel grüner Strom, wie viel (unbewältigter) Compu-
terschrott und wie viel (mit bloßen Händen zusammengekratzter) schwarzer 
Kobalt woanders, in einem postmodernen Sodom,70 vonnöten sind, um den 
Strom bewegter tönender Bilder stabil zu halten.

KONJUNKTUREN  Die Kritik des Konsums hat, seitdem ausdrücklich ‚konsu-
miert‘ wird, Konjunktur. Der konsumkritische Diskurs und seine Topoi sind 
nahezu mit denen der Kulturkritik identisch. Konsumkritik ermöglicht z. B. 
die laufende Korrektur eines (angeblich zu) optimistischen Menschenbildes, 
aber auch der ‚verwöhnten Individuen‘ oder der ‚verschwenderischen‘ bzw. 
‚Wegwerf-Gesellschaft‘. Die Abhängigkeit des Menschen von den Notwen-
digkeiten des basalen Konsums und seine Anfälligkeit für die subtile, steuer-
bare Ausdifferenzierung der Bedarfe zu ‚Bedürfnissen‘ generieren periodisch 
ein kritisches Bild des Menschen, das nicht primär auf Konzepte der Selbst-
bestimmung, Freiheit oder Vernunft abhebt. Die Konsumkritik thematisiert 

68	 Ullrich stellt völlig zu Recht an dieser Stelle die unangenehme Frage, warum wir die zur 
selben Zeit entstehende Kunstemphase gebildeter Eliten so viel positiver bewerten als die Kon-
sumemphase des Durchschnittsverbrauchers (und warum beides doch auch gut zusammengehen 
könnte), vgl. Ullrich: Alles nur Konsum, S. 11 u. 61.
69	 Vgl. Fuest: Apple bricht Rekord mit Software-Update. In: Die Welt, S. 11.
70	 Dazu die Dokumentation ‚Welcome to Sodom – Dein Smartphone ist schon hier‘ von 2018. 
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notorisch den (unheilvollen) Einfluss der Sachen auf die Menschen. Wenn sie 
gut ist, thematisiert sie deshalb die (Un-)Unterscheidbarkeit von Mensch und 
Umgebung, von Materiellem und Immateriellem, von Konsum und Mensch, die 
Prozesse der Selbstkonstituierung unter Einschluss der das Selbst umgebenden 
Sachen und Infrastrukturen, die Notwendigkeit ständiger Abgrenzungs- und 
Definitionsarbeit für ein Nichtaufgehen des Menschen in etwas anderem: der 
Masse, den Dingen, den Zwängen, den Bedürfnissen, den Instinkten usw.71 
Eine systematische Kritik der Schwierigkeiten, die Macht der konsumierba-
ren ‚Dinge‘ und des Konsums über die Konsument*innen zu bestimmen, setzt 
fast zeitgleich mit den ökonomischen Theorien ein, die diese Macht erstmals 
systematisch zu formulieren versuchen. Adam Müller befürchtet 1816, dass 

der auf die große Thatsache des täglich wiederkehrenden Hungers sich stützende 
Glaube des Menschen allem anderen Glauben und jede höhere Neigung der-
gestalt verzehrt hat, dass es wirklich, zumahl, wenn man die darauf errichteten 
ökonomischen Theorien betrachtet, das Ansehen hat, als wäre das Verlangen der 
Sachen nach den Menschen viel größer, als das der Menschen nach den Sachen, 
und als verspeisten eigentlich die Sachen den Menschen, und nicht dieser jene.72 

Adorno und Horkheimer haben seit 1948 mit dem Begriff ‚Kulturindus-
trie‘ eine konsumkritische These von einiger Prominenz in Umlauf gebracht, 
die Adorno ursprünglich aus der kritischen Analyse der Jazz-Musik gewon-
nen hatte.73 Das prominente Kulturkritik-Duo formuliert die nicht ganz so 
überraschende Hypothese, dass die modernen Massenmedien entweder leicht 
verdauliche, harmlose oder aber schwer erträgliche, propagandistische Inhalte 
liefern, die entweder zu unreflektierter Affirmation des Laufenden oder zum 

71	 In diese (psychologische) Richtung gehen z. B. Schäfer: Wir sind, was wir haben oder El-
schenbroich: Die Dinge. Die philosophische Ästhetik bringt Konrad Paul Liessmann ins Spiel: 
Liessmann: Das Universum der Dinge. In: Ders.: Das Universum der Dinge, S.  11–23. Die 
recht versteckten Anregungen dazu kommen auch aus der ‚Volkskunde‘: Vgl. z. B. Jeggle: Vom 
Umgang mit Sachen. In: Köstlin/Bausinger (Hrsg.): Umgang mit Sachen, S. 11–26. Diesen Ur-
sprung resümiert Ege: Zwischen Aneignungseuphorie und Austeritätsethnographie. In: Hohn-
stätter/Krankenhausen (Hrsg.): Konsumkultur, S. 77–102.
72	 Müller: Versuche einer neuen Theorie des Geldes, S. 150 f.
73	 Dazu ausführlich und sehr erhellend Hoffmann/Weber: Kulturindustrie – vermasste Kultur 
– Jazz. In: Bähr et al. (Hrsg.): Überfluss und Überschreitung, S. 59–72.
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totalitären Umbau des Bestehenden verleiteten.74 Zu diesem Komplex gehört 
auch der Vorwurf, dass die Medien ganz unmittelbar – als Werbeträger – zum 
Konsum der Güter anreizen, indem sie vornehmlich Anzeigen und geschönte 
Ansichten derselben transportieren, kurz: dass die Beiträge nur die Werbung 
unterbrechen.75 Der Konsumimpuls wird dadurch massenmedial und perma-
nent an den Mann oder die Frau gebracht. So ist die Kritik des Konsums auch 
eine Art permanente Selbstkritik der Konsument*innen, die ihr Konsumieren 
begleitet und orchestriert. Dieser Zug hat sich mit der technisch fortwährend 
ausgeweiteten Medialisierung des Konsums zu einer Art moderner Ablass
praxis verstärkt. Gesellschaften und Subjekte kritisieren sich laufend ‚in den 
Medien‘ für das, was sie und ihre Gesellschaft überhaupt erst als ‚moderne‘ 
Gesellschaften und Subjekte konstituiert. Konsumkritik ist deshalb keine 
sachliche, den Gegenstand auf Distanz bringende Analyse, sondern eine den 
laufenden Konsum unabdingbar begleitende Litanei. Lediglich anti-strophisch 
fungiert dann das entsprechende ‚Loblied des Konsums‘.

Etwas anders gelagert ist die konsumkritische Betrachtung der ‚Wunsch-
struktur‘, des ‚Begehrens‘ als anthropologisch unumgängliche Praxis – der 
(möglicherweise mimetische) Kreislauf von Konsum und Begehren. In der 
begrifflichen Geburtsstunde der modernen Konsumgesellschaften hatte Elias 
Canetti, nach 30 Jahren Arbeit an seinem monumentalen ethnologischen 
Traktat zur Genese und den Mustern menschlichen Verhaltens (in Gemein-
schaften) namens MASSE UND MACHT, ausgerechnet das Wachstum bzw. die 
Vermehrung als Zentrum oder Gesetz seines Gegenstandes ausgemacht: „Die 
Masse will immer wachsen.“76 Wer denkt da nicht an ‚Wachstumsmotoren‘, 
‚Wachstumsbremsen‘ und ‚beschleunigtes Wachstum‘ in den Industriegesell-
schaften. Eine spezielle ANTHROPOLOGY OF CONSUMPTION war die logische 
Konsequenz dieser Anregungen.77 Doch der Motor der für Canettis Theorie so 
zentralen und von ihm so genannten Vermehrungsmeute findet sich schon im 
Einzelnen und könnte auch der basale Impuls für die gleichzeitig mit seinem 

74	 Vgl. dazu Göttlich: (Art.) Kulturindustrie. In: Schanze (Hrsg.): Metzler Lexikon Medien-
theorie/Medienwissenschaft, S. 172 f.
75	 Vgl. Williams: Television.
76	 Canetti: Masse und Macht, S. 30.
77	 Vgl. Douglas/Isherwood: The World of Goods.
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Traktat entstehende Konsumgesellschaft sein: „Man will selber mehr werden, 
und so soll auch alles mehr werden, wovon man lebt. Das eine ist vom anderen 
nicht zu trennen, es hängt so dicht zusammen, dass oft nicht klar wird, was 
mehr werden soll.“78 Wird man erst mehr oder etwas durch die konsumierten 
Sachen und damit gleichzeitig von ihnen vertilgt? 

Ein Jahr nach Canettis Hauptwerk wird der Grundstein zu einem theore-
tischen Gebäude gelegt, das diese Frage immer wieder neu stellt. Nach René 
Girard „hängt im Fall des kopierten Begehrens alles, auch dessen Intensität, 
von dem zum Vorbild genommenen Begehren ab“.79 Der leichte oder auch 
starke, immer aber kommunikationstechnisch oder medial erzeugte Druck auf 
der Seite des Angebots, der ‚atmosphärische Wunschdruck‘, wie Gehlen das 
nannte, kann nun mit der dreifältigen, mimetischen Begehrensstruktur des 
Menschen zusammengedacht werden. Diese besagt, dass das eigene Wün-
schen zunächst den Wunsch eines anderen als Impuls des eigenen Wünschens 
voraussetzt.80 Damit wird die relativ schnelle Ausweitung und Intensivierung 
der zirkulativen Ströme begehrter Güter verständlicher, die Werner Sombart 
schon 1913 auf jene längst sprichwörtliche Formel von ‚(Liebe,) Luxus und 
Kapitalismus‘ gebracht hatte.

GEGENBEGRIFFE  Der logische Gegenbegriff zum Konsum ist das Nicht-
Konsumieren. Aber diesen Begriff kann es nur abstrakt oder theoretisch geben, 
denn „das Leben“, schreibt Hans Blumenberg, „kann nicht bleiben, wie und wo 
es ist. Es verzehrt die Bedingungen seiner Möglichkeit, erschöpft sein Subs
trat, weidet die Gründe ab und füllt die Räume, die es bergen, mit dem Abfall 
und Schutt seiner Erfolge“.81 Drastischer hat denselben Sachverhalt gegen 
Ende seines langen Lebens Claude Lévi-Strauss formuliert: „Ich glaube“, gab 
er in einem Interview zu bedenken, „diese Welt steuert selbst da auf Überbe-
völkerung zu, wo diese noch nicht herrscht, da die Bevölkerungsdichte noch 
gesteigert wird durch die Beschleunigung der materiellen und intellektuellen 

78	 Canetti: Masse und Macht, S. 225.
79	 Girard: Figuren des Begehrens, S. 14.
80	 Für die Ökonomie wird die Theorie Girards noch einmal zugespitzt bei Dumouchel/Dupuy: 
Die Hölle der Dinge. 
81	 Blumenberg: Höhlenausgänge, S. 64.
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Kommunikationsmittel. Und ich glaube, dass uns diese Welt mehr und mehr 
zu Konsumenten, zu bulimischen Konsumenten der uns umgebenden Reich-
tümer macht.“82 Interessant oder auffällig ist auch hier die enge Korrelation 
von (hoch-)technischen Kommunikationsmitteln und Formen des unumgäng-
lich gesteigerten Konsums und der Produktion von ‚Unmengen‘ von Abfall.83 

Techniken des Konsums sind offenbar an Technik gekoppelt, an eine spe-
zielle Technik, die vor allem Bilder des Konsumierens, der Konsumierenden 
und des Konsumierbaren in Umlauf bringt. Die Bilder sind der eigentliche 
‚Grund‘ des Konsumierens. Ernst Jünger hat diese Nähe und Abhängigkeit 
auf eine merkwürdige Formel gebracht: „Wir deuteten bereits an, daß ein Ver-
armungsprozeß unbestreitbar ist. Er beruht auf der Grundtatsache, daß das 
Leben sich verzehrt, wie es innerhalb der Puppe geschieht, in der die Imago 
die Raupe konsumiert.“84 Jünger deutet den Konsum so, dass das ideale Bild 
die materielle Substanz aufzehrt. Das ist kein Zufall. Einige Jahre zuvor hatte 
derselbe Autor einen idealen Staat imaginiert, „dessen Bürger die Genüsse 
des Gaumens verachten, und in dem man doch eine Reihe von besoldeten 
Feinschmeckern unterhielte […] oder ein einzelner, der sich von spartani-
schen Suppen nährt und den der Luxus der großen Schaufenster entzückt“.85 
Er formuliert hier eine antikapitalistisch-militaristische Sicht auf den Kon-
sum, die ihn bändigt, indem sie ihn delegiert und die Subjekte dadurch für 
‚höhere (politische) Aufgaben‘ freisetzt. Das hatte – neben dem alten topischen 
Sparta-Bezug86 – Tradition. Ganz parallel zur immer genaueren Ausarbeitung 
liberaler nationalökonomischer Theorien des Konsumierens im ausgehenden 
19. Jh., in denen der Staat sozusagen hauptamtlich gerade einen Rahmen dafür 
schuf, dass das Individuum möglichst ungestört [zum Nutzen des Staates] 

82	 Lévi-Strauss zit. n. Englert: Verblüffende Kritik an der Moderne. Denselben Begriff (‚Buli-
mie‘) benutzt Bodei: Das Leben der Dinge, S. 106.
83	 Mit dem Abfall bzw. dem Wegwerfen ist eine kulturtheoriefähige Seite des Konsumierens 
benannt, die hier leider unbearbeitet bleiben muss. Vgl. Michael Thompsons Klassiker ‚Rubbish 
Theory‘; Grassmuck/Unverzagt: Das Müll-System; Windmüller: Müll und Lewe et al. (Hrsg.): 
Müll.
84	 Jünger: Der Arbeiter. In: Sämtliche Werke, Bd. 8, S. 125.
85	 Jünger: Das Abenteuerliche Herz, S. 66.
86	 Vgl. Decultot: Sparta vs. Athen. In: Hildebrandt et al. (Hrsg.): Topographien der Antike in 
der literarischen Aufklärung, S. 41–56.
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konsumieren konnte, formulierte Nietzsche das so schwer vorstellbare Gegen-
programm, an dem Jünger offensichtlich Maß genommen hatte: „Es sind 
Zustände der Gesellschaft denkbar, wo nicht verkauft und gekauft wird und 
wo die Nothwendigkeit dieser Technik allmählich ganz verloren geht: vielleicht, 
dass dann einzelne, welche dem Gesetze des allgemeinen Zustandes weniger 
unterworfen sind, sich dann das Kaufen und Verkaufen wie einen Luxus der 
Empfindung erlauben.“87 Mit etwas Zynismus kann man diese Umkehrung in 
den (vergangenen) etablierten sozialistischen Gesellschaften realisiert sehen, 
wo eben die höheren Funktionäre in Sonderzonen und -geschäften (Intershops) 
‚wie im Westen‘ (stellvertretend) konsumierten. 

Aber beide Auslassungen zeigen nur, wie schwer etwas jenseits der ver-
breiteten Technik des komfortablen Konsumierens zu denken ist, was dann 
eine eigenständige politische und individuelle Programmatik ermöglicht. Die 
Eingangsanekdote hat gezeigt, dass Askese- und Verzichtsprogramme religi-
öser oder lifestyliger Natur in Zeiten eines voll entwickelten globalen Konsu-
mindustrialismus nur dieselben Konsum- und Produktzyklen anders in Gang 
setzen. Am Ende bleibt das langsame Wachsen – als ein nicht künstlich durch 
Düngung, Beschnitt, Gentechnik, Züchtung oder Behausung entscheidend 
beschleunigtes Wachsen – als der legitime Gegenbegriff zum Konsumieren 
übrig. Das Wachsen, das ein schwer kalkulierbares, aber geduldiges Warten 
impliziert, boykottiert die berechenbare temporale und quantitative Steige-
rungsdynamik der konsumistischen Produktion und Zirkulation von Zeichen 
und Dingen seit der Frühen Neuzeit. Der friedliche hortus conclusus wird wohl 
für immer der bildschöne Raum dieser Alternative bleiben.

PERSPEKTIVEN  Die erste weiterführende Perspektive auf das Konsumieren, die 
hier vorgeschlagen werden soll, betrifft seine Geschichte. Diese Geschichte 
soll in Geschichten oder Stories greifbarer werden als in einer Globalgeschichte. 
Peter Sloterdijk hat unter der Überschrift DEN LUXUS DEMOKRATISIEREN (und 
im expliziten Rückgriff auf Gabriel Tardes GESETZE DER NACHAHMUNG von 

87	 Nietzsche: Die fröhliche Wissenschaft. In: Ders. (Hrsg.): Kritische Studienausgabe, S. 343–
651, hier: S. 403.
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1890) ein Kapitel aus der Frühgeschichte des Kapitalismus – das Platzen der 
riesigen Spekulationsblase aus Tulpenzwiebeln – neu erzählt: 

Die bekannte holländische Tulpenmanie von 1636 bis 1637 bezeugt die Macht 
der Laune, sich durch mimetische Ansteckung zum Massendelirium zu steigern. 
Die Liebe zu jener so königlichen wie populären Blume verband sich mit einer 
geldsüchtigen Raserei – die Börsenspekulation erreichte in dieser Manie ihren 
ersten Höhepunkt und zerplatzte nach zwei fiebrigen Jahren. Schon damals war 
den Akteuren im modernen Bereicherungsspiel klar, daß die Mimesis des Luxus 
oben beginnt. Deswegen hatte Colbert unter merkantilistischen Prämissen recht, 
‚die Seidenmanufakturen und andere aristokratische Industrien‘ zu fördern.88 

Hier ist wenig von den gärtnerischen und züchterischen Vorarbeiten auf 
der Seite der Produzent*innen die Rede. Diese sind zwar für die Ermöglichung 
ständiger Auswahloperationen und scheinbar individueller Sortimentszusam-
menstellungen unter Tulpen unabdingbar, werden aber aus der Perspektive des 
Konsums nicht mehr eigens Thema.89 Mit dem Beispiel wird vielmehr deutlich, 
dass erst diese anthropologisch-psychologischen, handwerklich-züchterischen 
und gesellschaftlich-organisatorischen Faktoren in ihrem Zusammenspiel das 
Vollbild des modernen Konsums liefern, der dann eine enorme Dynamik ent-
falten kann. Es sind vor allem solche aufgefundenen Einzelgeschichten, Fälle, 
Exempla, Stories, die häufig in das populäre Gedächtnis einsickern90 und erst 
– zurückübersetzt – deutlich machen, wie sich moderne Gesellschaften um 
die forcierten Praktiken des Konsums konstituieren. Dass dieses Vorgehen 
unterdessen zu den avancierten und vielversprechenden Perspektiven auf die 
Konsumgeschichte gehört, zeigen z. B. die biografischen Porträts des Kultur-
anthropologen Daniel Miller.91 Es sind Micro-Konsumenten-Biografien. Eine 
Unterabteilung bilden dann schon (autobiografische) Geschichten, die die 
Geschichte der ‚konsumierten Dinge‘ – oft in einem nun aufzulösenden 

88	 Sloterdijk: Sphären, S. 800 f. 
89	 Ausführlich dazu Posthumus: De Speculatie in Tulpen in de Jaren 1636 en 1637. In: Econo-
misch-Historisch Jaarboek, S. 3–99 u. Goldgar: Tulipmania.
90	 Vgl. Rombach: Adrian der Tulpendieb.
91	 Vgl. Miller: Der Trost der Dinge.
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Haushalt der Eltern – minutiös verfolgen und erzählen.92 Den schnell kon-
sumierten Dingen des Haushalts kann im Rahmen einer familiären Hausge-
schichte – erzählend – so viel Langsamkeit und Zusammenhang zurückge-
geben werden, dass sie mehr als eine Verbrauchsgeschichte haben: „Houses 
are the elephants of stuff“,93 schreibt Daniel Miller. Das ‚ganze Haus‘ kehrt 
zumindest auf dieser Ebene (der Erzählstrategie oder Poetik) wieder. 

Die zweite weiterführende Perspektive auf das Konsumieren richtet sich 
speziell auf den Medienkonsum. Michel de Certeau bemerkt in seiner KUNST 

DES HANDELNS von 1980, dass „Lesen nur ein Teilaspekt des Konsums ist, 
aber ein fundamentaler“.94 Konsum scheint gerade im Falle des Lesens und 
Betrachtens, im Falle des Umgangs mit Literatur, Nachrichten, Film, Fotogra-
fien oder Gemälden, zunächst eine unproblematische Kategorie. Dieser Kon-
sum wird in Aufmerksamkeits- und Benutzungsspannen, in Auflagenstärken, 
Klickraten oder Besucher*innenzahlen relativ pauschal gemessen und genauso 
pauschal beschrieben, empfohlen oder kritisiert: nach Genres und Stilhöhen, 
nach Rezeptions- bzw. Produktionsbedingungen, nach Klassenlage und Bil-
dungsgrad. Neuere (vielversprechende) Ansätze rekonstruieren kleinteiligere 
Schreib- bzw. Leseszenen, um dem Konsum auf die Spur zu kommen.95 Auch 
der gegenwärtige, dominante Konsum medialer Produkte und Angebote über 
digitale Plattformen wird recht grob nach Altersgruppen, Geschlechtern und 
Stundenaufkommen klassifiziert – häufig auf einer sehr dünnen, wenig reprä-
sentativen Datengrundlage und mit geringen Möglichkeiten von außen, den 
Konsum vom Ein- bzw. Ausgeschaltetsein der Geräte zu unterscheiden. Im 
Inneren der sogenannten Tech-Giganten wird sicherlich exakter hingeschaut 
bzw. gemessen, gezählt und ausgewertet werden.96

Aber bei genauerer Betrachtung fallen schnell Ungereimtheiten und Brü-
che auf: Was heißt konsumieren – also verzehren, verbrauchen oder vertilgen – 
eigentlich auf mediale Verhältnisse bezogen? Was sind die Voraussetzungen, 

92	 Vgl. etwa Walker: The Life of Stuff oder Mayer: Die Dinge unseres Lebens.
93	 Miller: Stuff, S. 81.
94	 Certeau: Kunst des Handelns, S. 297.
95	 Vgl. Horn et al. (Hrsg.): Leseszenen und Schneider: Der Finger im Buch.
96	 Eine erste genauere Verortung auf breiterer Datenbasis nehmen vor Andree/Thomsen: Atlas 
der digitalen Welt. 
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Mechanismen und Folgen eines Konsums der Bilder, der Töne, der Buchsta-
ben, der Zeichen? Wie ist der (interne) Prozess selbst zu beschreiben? In den 
Leser*innen, nicht in den Lesegeräten. Mit welchen Bildern und Formeln der 
Beschreibung dieses Vorgangs werden welche Ziele verfolgt? Welche Ziele 
können in diesem Prozess ohne klare Begrifflichkeit (noch von Institutionen) 
gesetzt werden? Woher beziehen Theorien des Medienkonsums überhaupt 
ihre Modelle? Bis heute steht keine etablierte wissenschaftliche Theorie zur 
Verfügung, die auf diese Fragen Antworten formuliert. Dagegen gibt es einen 
immer noch wenig beachteten, verzweigten, anonymen Metaphernapparat, der 
neben dem Verschlingen der Schriftrollen und Bücher97 auch das Wiederkäuen 
der Texte, neben ihrem Auskotzen auch das Bild ihrer Verdauung anführt, und 
differenzierter als jede Einzeltheorie auf den Medienkonsum rekurriert. Es 
gibt den Hunger nach Bildern und Wissen oder die Gefräßigkeit der Augen,98 
es gibt das Verbeißen in Argumente und ihr immer erneutes Durchkauen. Alle 
diese Techniken und Tempi empfahl Francis Bacon 1625 in OF STUDIES: „Some 
books are to be tasted, others to be swallowed, and some few to be chewed 
and digested: that is, some books are to be read only in parts; others to be 
read, but not curiously; and some few to be read wholly, and with diligence 
and attention.“99

Sehr früh war die Nahrungsaufnahme auch Vorbild und Denkrahmen für 
die ‚Aufnahme geistiger Nahrung‘, für das Sich-Erbauen, das Er- und Beken-
nen.100 Im Zentrum vieler Auseinandersetzungen um die richtige Konfession 
innerhalb der christlichen Lehre (und die größte Nähe zu ihrer Wahrheit) steht 
nicht zufällig die Deutung des Abendmahls, der Eucharistie: „Wer Verbindung 
und Gemeinschaft haben will mit Jesus, so heißt es, muss sein Fleisch essen und 

97	 Vgl. für einen guten Überblick Körte: Bücheresser und Papiersäufer. In: Körte/Ortlieb 
(Hrsg.): Verbergen – Überschreiben – Zerreißen, S. 271–292.
98	 Vgl. Mattenklott: Das gefräßige Auge. In: Kamper/Wulf (Hrsg.): Die Wiederkehr des Kör-
pers, S. 224–240.
99	 Zit. n. dem insgesamt grundlegenden Text zum Thema von Goetsch: Von Bücherwürmern 
und Leseratten. In: Literaturwissenschaftliches Jahrbuch der Görres-Gesellschaft, S. 381–406, 
hier: S. 391.
100	Dazu z. B. Eybl: Vom Verzehr des Textes. In: Solbach (Hrsg.): Aedificatio, S. 95–112 und 
Drews: Bücherverschlingung als kulturelle Praxis? In: Archiv für Kulturgeschichte, S. 123–161.
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sein Blut trinken, die wahre Speise, den wahren Trank zum ewigen Leben.“101 
Gemeint war natürlich die unerschütterliche und unauflösbare Hingabe an 
seine Lehre, die Verinnerlichung seiner Worte, aber – wie Gilles Deleuze es 
ausdrückte – „verlangt wird, was am schwierigsten ist: über Nahrung spre-
chen oder Wörter essen.“102 Canetti sprach unablässig, in fast all seinen Texten, 
über den Magen, das Kauen und das Verdauen.103 Marshall McLuhan machte 
1962 in seiner GUTENBERG-GALAXIS aus einem Zahn-Mythos eine Medien-
geschichte: Kadmos, der Gründer Thebens, tötet den Wächter-Drachen und 
streut seine Zähne in den Acker, aus dem die mythischen Erdkrieger, die spar-
toi, erwachsen. Für McLuhan sind es aber die noch mächtigeren Buchstaben 
des von den Griechen adaptierten phönizischen Alphabets, die der Sohn des 
phönizischen Königs Agenor hier heranzieht.104

Auch der tierische Wiederkäuer (lat. ‚ruminare‘) kam zu seinem Recht. 
Das Wiederlesen und Auswendiglernen, das Friedrich Nietzsche seinen Stu-
dierenden in Basel mit dem Bild der wiederkäuenden Kuh schmackhaft und 
plausibel machen wollte, geht schon bis auf Quintilians Rhetorik zurück, 
wie Peter Bexte gezeigt hat.105 Die scholastisch-juristische Schuldisputation 
kannte dagegen die mit „hervorstehenden Zähnen“ (lat. ‚brocchus‘) bewehr-
ten Pro- und Contra-Argumente, ‚argumenta brocardica‘, um damit aus der 

101	Bachl: Eucharistie, S. 113. Zu der äußerst anregenden Studie von Bachl zusätzlich Hörisch: 
Brot und Wein. Im Mittelpunkt der ganzen Auseinandersetzung steht folgende Formulierung 
des Neuen Testaments: „Denn sooft ihr von diesem Brot esst und aus dem Kelch trinkt, verkün-
det ihr den Tod des Herrn, bis er kommt.“ (1 Kor 11,26).
102	Deleuze: Logik des Sinns, S. 43.
103	„Wie ist es möglich, daß man Zerrissenes in den Mund tut, es lange darin weiterzerreißt und 
daß dann aus demselben Munde Worte kommen? Wäre es nicht alles besser, man hätte eine 
andere Öffnung für die Nahrung und der Mund wäre für die Worte allein da? Oder ist in dieser 
intimen Verquickung aller Laute, die wir bilden, mit Lippen, Zähnen, Zunge, Kehle, eben den 
Gebilden des Mundes, die dem Nahrungsgeschäft dienen, – ist in dieser Verquickung ausge-
drückt, daß Sprache und Fraß für immer zusammengehören müssen, daß wir nie etwas Edleres 
und Besseres werden können, als wir sind, daß wir im Grunde, in allen Verkleidungen, eigentlich 
dasselbe Schreckliche und Blutige sagen, und daß sich der Ekel in uns nur meldet, wenn mit dem 
Essen etwas nicht stimmt?“; Canetti: Die Provinz des Menschen. Aufzeichnungen 1942–1972, 
S. 117.
104	Vgl. dazu Müller: Die Zähne fressen das Orale. In: Böhme/Slominski (Hrsg.): Das Orale, 
S. 303–306.
105	Vgl. Bexte: Nietzsches antike Kühe. In: Frankfurter Allgemeine Zeitung, S. N4.
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Masse überlieferter römischer Rechtstexte aufschlussreiche Widersprüche 
hervorzutreiben.106 In der Frühen Neuzeit schließlich beginnt ein spezielles 
diätetisches Programm für Gelehrte,107 für eine gesunde ‚geistige Arbeit‘, als 
Seitenstück der seit Hippokrates und Celsus gängigen umfassenden diäteti-
schen Gesundheits- und Säftelehren.108

Aber erst in der zweiten Hälfte des 18. Jhs., mit der breiteren Professiona-
lisierung des Romane- und Essayschreibens, wird der Metaphernapparat des 
Zubereitens, Würzens, Essens, Kauens und Verdauens wieder mit größtem 
Zutrauen und philosophisch-poetologischer Raffinesse für das Schreiben und 
Lesen bemüht: „Alles Genießen, Zueignen, und assimilieren ist Essen, oder 
Essen ist vielmehr nichts als eine Zueignung. Alles geistige Genießen kann 
daher durch Essen ausgedrückt werden“,109 schreibt Novalis. Henry Fielding 
wird seinen Roman TOM JONES schon 1749 mit einer Vorrede versehen [EIN-

LEITUNG IN DAS WERK ODER SPEISEKARTE DES FESTMAHLS], die ihn vollständig 
als zubereitete Speise beschreibt, um in seine richtige Lektüre, seinen richtigen 
Verzehr, einzuführen.110 Eine vielseitig lesbare philosophische Kulinarik ist 
seit der Aufklärung eine wichtige Kommentarinstanz des Medienkonsums.111 
„Was Cartes von seinem Cogito sagt“, schreibt Hamann an Herder, „davon 
überführt mich die Thätigkeit meines Magens“.112 Eugen Rosenstock-Huessy 
kreiert in seiner SOZIOLOGIE für die Analyse kommunikativer Prozesse eine 
‚Hörwegwissenschaft‘, die ausdrücklich durch den Magen geht: 

106	Vgl. Legendre: Die bevölkerte leere Bühne. In: Campe/Niehaus (Hrsg.): Gesetz, S. 43–56.
107	Vgl. Kümmel: Der homo litteratus und die Kunst, gesund zu leben. In: Schmitz/Keil (Hrsg.): 
Humanismus und Medizin, S. 67–85.
108	Ihre neuere Geschichte bei Kleinspehn: Warum sind wir so unersättlich?
109	Novalis: Ergänzungen zu den Teplitzer Fragmenten. In: Schriften, S. 620. [Zit. n. Stünkel: 
Das ‚liebe Essen und Trinken‘ – Kulinarik als theologische Praxis bei Johann Georg Hamann. In: 
Ders. (Hrsg.): Leibliche Kommunikation, S. 257–274, hier: S. 267].
110	Vgl. Fielding: Tom Jones, S. 5–8. 
111	Vgl. Röttgers: Kritik der kulinarischen Vernunft; Denker: Vom Geist des Bauches und Wulf: 
Magen. In: Benthien/Christoph (Hrsg.): Körperteile, S. 193–207.
112	Hamann: Briefwechsel, S. 140. [Zit. n. Stünkel: Das ‚liebe Essen und Trinken‘ – Kulinarik 
als theologische Praxis bei Johann Georg Hamann. In: Ders. (Hrsg.): Leibliche Kommunikation, 
S. 257–274, hier: S. 261].
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Wo hätte die Sprache einen mittleren Ort, in dem sich Sprecher und Hörer erst 
einmal mögen und so intim verbinden, daß von diesem Magen aus Anrede und 
Erwiderung erklärt werden? Wo ist in der Sprachlehre der Ort für die Erörte-
rung der groben Kost, der nicht nahrhaften, aber trotzdem unerläßlichen Schla-
cke? […] Kann man einen Stoffwechsel im Körper studieren, wenn man sich 
nur auf sein erstes Stadium beschränkt? […] Weder der After, noch der Mund, 
sondern der Magen steht im Mittelpunkt des Systems. Aber davon will die Phi-
lologie nichts wissen.113

Neuere Versionen medientheoretischer Theoriebildung kommen auf den 
Verdauungstrakt zurück: 

Das Urbild des Mediums scheint mir die im wahrsten Sinne des Wortes pas-
sagére Füllung des Kanals in uns zu sein, der am Mund beginnt und am After 
endet. Darinnen die Nahrung in ihren verschiedenen Aggregatzuständen. Auf 
dem Wege wird entschieden an den Wänden des Kanals, ob und welche Teile 
resorbiert werden können, welche nicht. Der Rest wird ausgeschieden.114 

Keine theoretische Anstrengung kommt ohne die Aktivierung des kriti-
schen Potentials aus, das in diesem immer weiter ausgemalten, organischen 
Bild vom Medienkonsum schlummert – ein schiefes Bild, aber ein gerades 
haben wir nicht. Um ‚unsere Zerstreuung‘ theoretisch zu fassen, greift der 
kybernetisch informierte Medientheoretiker Vilém Flusser zu drastischen 
Farben: „In der Massengesellschaft funktionieren nur die Schluck- und Aus-
scheidungsapparate, nur Input und Output, funktioniert statt der genitalen 
die oral-anale Libido. Unsere Lüsternheit ist um Mund und After gelagert.“115 
Umstritten ist offensichtlich nicht etwa der (Metaphern-)Apparat, sondern die 
Bedeutung seiner verschiedenen Stationen. Mund oder Magen? Das ‚Essen‘ 
als Metapher ist so allgegenwärtig, dass es immer wieder ausgelegt werden 
kann. Es kann aus zwei Gründen in all diesen Auslegungen des Medialen nicht 

113	Rosenstock-Huessy: Soziologie in zwei Bänden. Erster Band: Die Übermacht der Räume, 
S. 141 f. 
114	Pazzini: Definition: Medium. In: Ders.: Porath/Gottlob (Hrsg.): Kontaktabzug, S.  125  f., 
hier: S. 125.
115	Flusser: Unsere Zerstreuung. In: Ders.: Schriften, Bd. 2: Nachgeschichte, S.  86–91, hier: 
S. 88.
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ignoriert werden: Erstens ist das Essen ein basaler Vorgang der Lebenserhal-
tung, der sofort von neuen zivilisatorischen Stufen oder Phasen (werkzeug-)
technisch umformatiert und sozial wirksam wird. Norbert Elias hat das an den 
Tischsitten und dem Gebrauch von Messer und Gabel aufgezeigt.116 Zweitens 
liefert das Essen nicht nur Ausdrücke für jede Art anderweitiger Aneignun-
gen, sondern interpretiert sie auch, indem sie eben – verschieden – gewählt 
werden. Die umgangssprachliche metaphorische französische Wendung für 
das Geldvergeuden (‚manger son capital‘), die wörtlich ‚Geld essen‘ bedeutet, 
zeigt für Pierre Legendre „nicht etwa an, dass das Geld eine Substanz sein 
kann, die sich einverleiben lässt, sondern, dass sie mit der archaischsten Seite 
des menschlichen Subjektiven zusammenhängt, die weiterhin wirksam ist, 
mal in Form der Umgangssprache, mal als rituelle Praktik“.117 Für Legendre 
ist diese Seite – im Anschluss an Freud und Lacan – „der radikale Charakter 
jenes Bezuges, den die Oralität [zur Mutter, H.C.] herstellt“.118 Spätestens hier 
wird deutlich, wieviel brauchbarer der sich weiter ausdifferenzierende anonyme 
Metaphernapparat des Essens, Verdauens und Ausscheidens ist, als eine (psy-
choanalytisch inspirierte) Theorie, die auf eine bestimmte Pointe hinaus will, 
die eine ‚anfängliche Komplexität der Montage‘ (P. Legendre) z. B. auf ‚die 
Spiegelerfahrung‘ reduziert.

Auch die Konkurrenzmedien zum Buch oder die falschen Bücher bzw. 
die falsch gelesenen Bücher werden natürlich von dieser Metaphorik nicht 
geschont. Die ‚Lesesuchtdebatte‘, die das angeblich selbstvergessene Ver-
schlingen der Bücher kritisierte, ist legendär.119 Die Überversorgung mit Lese-
stoff, bis zur Gleichgültigkeit aller Inhalte, durch den Lesezirkel wurde – wie 
gesehen – schon 1839 von Immermann parodiert. Zur Konkurrenz des Buchs 
gehörte auch seit den ausgehenden 1930er Jahren das Comic-Heft. Sein Kon-
sum brachte mitten in der etablierten Konsumgesellschaft einen Klassiker der 

116	Vgl. Elias: Über den Prozeß der Zivilisation. Bd. 1: Wandlungen des Verhaltens in den welt-
lichen Oberschichten des Abendlandes, Bd. 2: Wandlungen der Gesellschaft: Entwurf zu einer 
Theorie der Zivilisation.
117	Legendre: Über die Gesellschaft als Text, S. 85.
118	Ebd.
119	Vgl. nur Schlaffer: Lesesucht. In: Neue Rundschau, S. 100–106. Viele Hinweise auf die zeit-
genössischen Debattenbeiträge finden sich bei Kreuzer: Gefährliche Lesesucht? In: Gruenter 
(Hrsg.): Leser und Lesen im 18. Jahrhundert, S. 62–75.
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Medien-Konsumkritik hervor: Frederic Werthams SEDUCTION OF THE INNO-

CENT von 1954. Die Metaphorik der Kritik (der Comics) kreiste wie schon 
1800 um Überwürzung, Sucht, Verschlingung, Vergiftung, Verstopfung, Über-
füllung, Vereinsamung, Verdauung etc. In einer wichtigen Studie hat Isabell 
Otto auf dieses Buch hingewiesen120 und ebenfalls, wie Deleuze, gezeigt, dass 
die Nahrungs- und Verdauungsmetaphorik vor allem Sichtbarkeit im Feld des 
unsichtbaren massenmedialen Konsums verspricht: „Essen, gegessen werden, 
das ist das Modell der Operation der Körper, der Typus ihrer Mischung in der 
Tiefe […]. Sprechen dagegen, das ist Bewegung der Oberfläche, der idealen 
Attribute oder unkörperlichen Ereignisse“.121

Wichtig ist hier, dass dieser Diskurs längst nicht zu Ende ist, dass der 
metaphorische Apparat gleichzeitig ausgebaut wird und weiterhin ebenso 
sehr einer platten Kritik der Medien als auch einer differenzierten Analyse 
des Umgangs mit ihnen zur Verfügung steht. Sowohl die negativen semanti-
schen Komponenten des Konsum-Komplexes wie Schwund (von Schwinden, 
Schwindsucht), Sucht (von Ziehen, Wassersucht) oder Auszehrung sind wei-
ter aktiv, als auch die positiven der Vollendung oder des Zuendebringens und 
des Versorgtseins.122 In diesem Zusammenhang muss aufmerksam beobachtet 
werden, ob das Lesen, Benutzen, Vernetzen und Betrachten elektronischer 
Bildschirme eine neue Metaphorik des Konsumierens der Texte, Bilder und 
Töne ausprägt, um es zu propagieren, zu kritisieren, zu verbergen und zu ana-
lysieren. Denn diese Metaphern dienen nicht nur der Veranschaulichung und 
Konzeptualisierung, sondern auch der Steuerung der Prozesse. Die Palette der 
Metaphern von der (Wasser-)Sucht bis zur Strömung (streaming) deutet eher 

120	Vgl. Otto: Diätetik der Mediennutzung. In: Hoffstadt et al. (Hrsg.): Aspekte der Medizin-
philosophie, Bd. 7: Gastrosophical Turn, S. 233–246.
121	Deleuze: Logik des Sinns, S. 43.
122	Zur Geschichte der Versorgung mit konsumierbarem Stoff vgl. Messerli: Leser, Leserschich-
ten und -gruppen, Lesestoffe in der Neuzeit (1450–1850): Konsum, Rezeptionsgeschichte, Ma-
terialität. In: Rautenberg (Hrsg.): Buchwissenschaft in Deutschland, Bd. 1: Theorie und For-
schung, S. 443–502 und Enzensberger: Bildung als Konsumgut. In: Ders.: Einzelheiten I & II, 
S. 132–164.
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auf Kontinuität als auf radikalen Wechsel. Von den Screen Studies ist hier noch 
einiges zu erwarten.123 

FORSCHUNG  Eine medienkulturgeschichtliche Erforschung des Konsu-
mierens, die nicht nur den laufenden Konsum statistisch erfasst oder (immer 
neue) Epochenmodelle kreiert, hat gar nicht so viele Möglichkeiten. Die 
Marktforschung aktualisiert und visualisiert das Wissen über den Konsum der 
Konsument*innen einvernehmlich mit den jeweiligen Industrien unterdessen 
im Sekundentakt und ringt so auf ihre Weise mit dem unablässig ergehen-
den Strom neuer Produkte und ihrem Verbrauch. Die spekulative und empi-
rische Psychologie der Konsument*innen ist immer in Gefahr, ein Teil dieser 
Marktforschung geworden zu sein, und so bleibt neben der Warenästhetik 
genannten, zeitgemäßen Unterabteilung der Ästhetik124 kaum Platz für eine 
kulturhistorisch-technische Betrachtung des Gegenstands. Im Einklang mit 
einer älteren und neueren ‚historischen Soziologie des Konsums‘ nach Freyer 
und Schrage125 führt hier die technik- und medienhistorisch informierte 
Beschreibung des Konsumierens als Form – und die Geschichte und Herkunft 
ihrer Beschreibungsversuche bzw. Begriffe – weiter.126

123	Grundlegend Huhtamo: Elements of Screenology: Toward an Archaeology of the Screen. In: 
Navigationen. Zeitschrift für Medien- und Kulturwissenschaften, S. 31–64. Weitergeführt z. B. 
bei Stöcker: ‚Aufgewacht aus tiefem Lesen‘. In: Herrmann/Moser (Hrsg.): Lesen, S. 33–47 und 
Wirth: To Interface (A Computer). In: Göppelsröder/Beck (Hrsg.): Sichtbarkeiten 2: Präsenti-
fizieren, S. 153–168.
124	Vgl. die Beiträge in: Drügh et al. (Hrsg.): Warenästhetik.
125	Vgl. Freyer: Schwelle der Zeiten und Schrage: Die Verfügbarkeit der Dinge.
126	Einen guten Überblick bietet Schramm: Konsumgeschichte: Aktuelle Trends und Perspekti-
ven. In: Hohnstätter/Krankenhausen (Hrsg.): Konsumkultur, S. 59–75. 
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